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No. 500. Heut will ich Jhne ver-l 

eäblg wie die Kartpattbie ausgansge 
s. Mer dubt oft sage höre, daß im-« 

mer Feii und Dasiätisiöckschen wär-,- 
wv Mennfols beisamstne sin. Ob das 
strebt is, kann ich nil sage, awwer ich 
jann soviel sage, daß es Partieö von 

Lebdies bat, wo auch nii ohne sin in 
die Lein un wo se Jemand en Dick un 
en Siäbb beibrinae kenne, da sin se in 
ihren Cllement. Ich will Ihne e paar 
Erzecnvel von gewwe, for dann wern 
Se besser unnerilehn wie ich das mei- 
ne. Wie ich so e ganze Number von 

Gebms in Suckzeschen verlore ben, da 
hat die Miß hawwerfchleim wo grad 
mein Barinet geweie is, gesagh »Es 
is zu bös. wenn iv e start verheirathete 
Frau wie mich, so viele Geht-is ver- 
lieke debi, awwer es debt puliinier 
gucke, als ob ein Unglück nie nii al- 
leins lonnne debi.« Ich ben e Min- 
nii vdder zwei iwwer die Worte nach- 
qedenlt un dann is mich e Leit auf- 
nanae. Ich den aeiagi: »Horche Se 
esnal, Miß Hawwerichleim, wenn Sie 
mil Jbre Riemarlö mebbie Refierenz 
Mk meine Fismwillie ben, dovn will 
ich Ibne emal ebbet sage. Wisse St 
w-- .-Ie mer duvn lonnei Leid 
lönne Se iner duhn. eFor Jhne wär 
ee das arößie Glück geweie, wenn en 
Mann lotnme wär un tbätt Jhne ge- 
beiralb, awwer es guckt vuttinier den 
Wea als ob die Damme doch all wer’n 
behie, bilabs Sie hen sich genug Müh 
aewwe ein zu täckele un wenn Sie jetzt 
inileini sin, Tschobis iwwer verbei- 
taibe Lehdies zu lräcke, dann sin das 
blos fauete Gtehvs un es wär viel 
besser, wenn Sie kein Wort sage debie 
un das Sobichecki aar nit ioische deh- 
ie, bilahs Jedes is an. Wieviel biiie 
Sie?« 

.,J«ch vähte«, hat le gesagt, un dann 
hat se nicts mehr zu taae gehabt. Bei 
Gatte. ich wer’n mich doch nit von so 
e alte Mehd in meine heiligste Gefiehle 
iniolte lasset Wie mer Partners ge- 
tichednicht den« da hen ich die Missus 
Diepot for en Variner triegt. Die 
war aria plessent un hat sich nach die 
Kids erkundigt un hat gesagt, le deht 
dente, die Kinner mit-hie bei die Zeit 
schon recht große Buwe sein. Well ich 
ben sie immer e plessente Ennser 
gen-we answe- mit einem Mal hat se 
niedbie gedenkt, jetzt wär es Zeit mich 
in Iront von die annere Ziel-dies en 

Stäbb zu gen-we. Se hat e arig 
freundliches Fehs gemacht un hat ge- 
fragt: »Bei den Weg, duht eigentlich 
ane Ihrn Hosimnd noch immer P schrecklich viel drinke, so viel Zeit n 

den Saluhn spendet« Da hätte Se 
emal sehn solle, wie mich die annere 

Lehdies angeguclt heut Wei ich hen 
mich qeschemt wie alles, awwer ei tell 
jud, Jlme Ihm Freund Lizzie hat 
immer die rechte Ennserz Ich lFen ge- 
sagt: «Misiug Dienst, Sie woue wis- 
se ob mein Hcksband immer noch so 
viel drinte dudt wie stier? Ei ichutt 
seh nati. Seitdem er Jhne Jhrn 
Hoöband zwanzig Dahler geborgt hat 
un schon seit sechs Jahr hinner seim 
Geld her is un nicto von Ihren Alte 
triege kann, da duht er nit mehr so 
viel drinte, bitahs er tann es nit er- 

sordere.« Gusch, das war e Pietscht 
Die Lehdies den da geiosse un hen all 
die Ohre gespitzt, Sehn Se, Mist-er 
Editiior, das is ebbes neue s for sie 
gewese un so ebbes werd in Damme- 
sellschaste immer eprischjiehtet. Die 
Misseo Diepat hat mich en Blick zu- 

worse, der war stets. Wie das 
hin iwtver war, is die Missus Tat- 

tel zu mich komme un hat gesagt, ich 
hätt da e Riemart iwioer die Missus 
Diepat gemacht un ich sollt sie doch 
emal ganz tobnviedenschiel die Zir- 
tumstenzes oerziililr. For so ebbet deht 
sie sich arig interessier. Ich ben gesagt- 
»Mitsuö TatteL da sin weiter gar 
keine Zirlumstenzes tohnecktetz was an 
die Geschicht is, das hen ich gesagt un 
Sie mit Ihre große Jmiitschtenehschen 
lönne sich schuhr genug soviel dazu 
mache, daß Sie e sennselsschenell Sto- 
cie draus mache konne, roo Sehne vier 
Woche lang Stoff zur Unterhaltung 
biete but-U Da bat se sich erum ge- 
dreht un bat mich stehn lasse. . n den 
nächste Geisen war die Missus chubi 
ledder mei Partner. Se hat mich 
gleich in e Kohnveesehschen oerwickelt 
un mer hen von die Männer im All- 
gemeine uno on die Frone im Beson- 
nere gesproche. »Sie der-se nit schlecht 
driroiver fühle, hat se gesagt, awwer 
ich glauwe, Sie sin e wntg zu strickt 
mit Sehne Iehren Vogt-and. E Frau 
muß die Männer auch e eveni i een 

Weg ben losse, sonst gibt ei s lie lich 
e ungliielli Ehe.« Da ben ich e- 
lagt: .Das mmt un ich deute ie 
spreche von Ecksvierieap Ich sen näm- 

y lich von die Lebdie, wo bei oAme ge- 
Iwasche hat, get-m daß Sie Jhkm 

erschie Mann io schlecht geiriei ben, 
daß er sich for Eckseiiement in e 

Meddesienbaiiel geirrt un iniieii Koff- 
iytupp Karbolick Eisid genomme hat. 
Daß der Migiithi awwet aufge- 
pöiichi is wende un daß der arme 

Mann, dann schließlich an Nuhmonie 
gessvrwe is, wenigstens is das io ge- 
iagi wotde Ihne Jhrn zweite Mann 
hai bei jedes lomplehni, daß ihn nit 
nur alle Woch iei ganze Wehisches in 
iei eigenes Haus gestohle wotde wäre, 
so daß er die ganze Woch miiaus en 
Seni hat duhn müsse, no, iein haus- 
ichliissel is auch auf e miitierins Mön- 
ner diesiepiti un er hat sich das so zu 
Herze genommen. daß er sich schließ- 
lich bat die-mobile lasse. Er is jeni 
widder verheirathei un lett im größte 
Gliick un in häppineß. Sie könne 

, einem off Kohks guie Lehre gewwe un 

; ich sin maisch obleiischi tu iuh.« 
, Mister Ediihor, ich sin arig sarrie, 
daß ich mich heut so lang mii die Leh- 
; dies aufgehalie hen un in Lohnsu- 
: iveng kann ich Jhne erichi das nächste 
mal das Endo on die Kartpartie tie- 

pobtir. Es sin auch nämlich noch die 
Mennfoljlg komme un das war das 
schönste von allem. 

iMi beste Riegardg 
Youts 

Lizzie Hanfiiengel 

Widerstände-M 
f 

Der kleine Friy hat Morgens in der 
Schule die Hochzeit zu Kann »gehabt«. 

» Mittags gibt’s Erbsensuppe, die mag 
er nicht. Die Mama geht nach länge- 
rem Zureden zu Drohungen über. 
Endlich reißt Frist die Geduld, und 
wie nun gar die Mutter ihm Prügel 
ankündigt, fährt er sie voller Ent- 
rustung an: »Weib, was hab’ ich mit 
dir zu schaffen!« 

Heretugetallem 
Junger Ged: »Wer ist denn diese 

alberne Gans, die so geschmacklos de- 
llamirt?« 

Alter herr: »Diese alberne Gans 
ist eine Nichte des Hausherrn und die 
Tochter des Gänserichs, der die Ehre 

hat« Ihnen diese Auskunft zu erthei- 
en.« 

Gans verkehrt· 
»Wie —- Jhre beiden hoffnungsvol- 

len Söhne sind todt?« 
»Ja, denken Sie: der eine ist mit 

einem Lustballon in&#39;s Wasser gefallen 
und der andere mit einem Motorboot 
in die Luft geflogen« 

Verderber-e Theneem s 
Dame: Das Bleigießen übe ich nie 

wieder in Gegenwart der herren. Goß 
ich da in der letzten Sylvesternacht ein 
schlüsselähnlicheö Gebilde, gleich hat 
sich der Assessor zurückgezogen aus 
Furcht vor dem Hausschliisselk 

Absicht. 
A.: »Du hast nun doch 10,000 

Mark in «der Lotterie gewonnen; » 

kannst du mir wohl 1000 Mark lei-» 
heut« 

ils-: ..Nee, mein Lieber, in der Ab- 
sicht hab’ ich nicht gewonnen!" ! 

Fatale Suiordtnatiom 
i 

Unteroffiziei (nach langen, ver ebli- 
chen Erklärungen an seine eigen tirn 
deutend. zum Rekruten): »Da fehlt es » 

eben, nicht wahr?« 
·R.ekrut: »Jawohl, Herr Unterofsis 

zier.« 

Die neue Mode.« 

( 

i 

»Warum ist das Kleid so theuek?« 
»Ja —- denten Sie nur, was Sie 

am Essen sparen, bis Sie das Mei) 
tragen können.« 

Umfcikieiem 

Taute: Aber, Egon, warum hast 
du denn die Tochset vom reichen Kom- 
merzientath nicht qebeiratheM 

Neffe: Die ganze Familie war jo 
dagegen! 

Dank-: Und die Tochter? 
Reife: Gehört zur Familie! 

Ubnahme der cangertschwiiid: 
sucht in Deutschland 

Montinental - Korrespondenz.) 
Jn den 25 Jahren, seitdem in 

Deutschland der Kampf gegen die Tu- 
bertulose mit Aufwendung so großer 
Mitel aufgenommen worden ist, ha- 
ben sich wiederholt Zweifel geregt, ob 
der Erfolg, namentlich der dauernde 
Er olg der Heilbehandlung auch im’ 
rt tigen Verhältniß zu den aufge-. 
wandten Kosten und Mühen stehe. Es 
ist deshalb seit 1887 eine genaue Sta- i 
tistit eingerichtet worden, die übers 
diese Frage Auskunft geben soll. Dag? 
Resultat ist ein überraschend günsti-i 
ges und zeigt von Jahr zu Jahr fort- ! 
schreitende Erfolge. I 

Schon aus der Liste der Todesursj 
sachen konnte ein von einem Arzte vors 
vier Jahren gegen die Behandlung in 
unserem Klima gemachter Angriff 
widerlegt werden. Während unter- 
100,000 Einwohnern im Jahrfiinfts 
1877—1881 in Deutschland noch ins 
857,7 Todesfällen des Jahresdurchsi 
schnitts Lungenschwindsucht als To-; 
desursache angegeben wurde, und im 
folgenden Jahrfiinst (1’882—1886)H 
noch in 346,2 Fällen, sont die Zahl 
seitdem stetig und betrug im Jahre 
1904 nur noch 191,2 auf 100,000 
Einwohner. Gleichzeitig ging die 
Gesammtzahl der Todesfälle in einem 
Jahre von 1426 und 1362 im Durch- 
schnitt der beiden Jahrfünste 1877—— 
1886 auf 989 im Durchschnitt von 

1902——1906 herab. Der Gesundheits- 
zustand ist also in jeder Beziehung ein 
viel besserer geworden. 

t 

i 

i 
s 

Durch die im ersten Jahrzehnt ge- 
machten Erfahrungen ist die Verwal- 
tung der Invalidenversicherung ermu- 

thigt worden, die Heilbehandlung der 
Lungenschwindsucht auch auf schwerere 
Fälle auszudehnen. Die Zahl der 

schwindsiichtigen Männer, die in den 

besonderen Heilanstalten dieser groß- 
artigen Institution behandelt wurden, 
hat sich von 1897 bis 1908 mehr als 
verzehnfacht. Trotzdem hielt sich der 

Prozentsatz der Gebesserten auf der 
gleichen göhe oder stieg sogar noch ein 
wenig. egeniiber der früheren Hofs- 
nungslosigleit bei Lungentuoertulose 
ist es doch ein großer Triumph, daß 
im Jahre 1908 auf 1()0 behandelte 
Männer 81 und auf 100 behandelte 

grauen sogar 86 Heilerfolge lamen. 
a bei den wegen anderer Kranlheiten 

Behandelten die entsprechenden Zah- 
len 82 und 83 sind, "so lann jeßt siir 
die Lungenschwindsucht nicht mehr eine 
so viel schlechtere Prognofe gestellt 
werden wie für andere Voltglranthei- 
ten. 

Um aber festzustellen, ob die erziel- 
ten Erfolge auch dauernde waren, ist 
eine Untersuchung aller erreichbaren 
Patienten am Ende des fünften Jah- 
res nach ihrer Behandlung durchge- 
führt worden. Dabei stellte sich aller- 
dings heraus, daß die Erwervgfähig- 
leit der einmal Behandelten um 35 

Prozent bei den Männern und um 30 

Prozent bei den Frauen zurückgegan- 
gen war. Da aber die wiederholt Be- 
handelten nicht mitgezählt wurden, so 
ist der Verlust nicht viel größer als bei 
anderen Krankheiten, wo er 80 Pro- 
zent bei Männern und 28 Prozent bei 

Frauen betrug. Bemerkenswerth ist, 
daß sich auch in Bezug auf die Dauer 
des Erfolges von Jahr zu Jahr ein 

zahlenmiißiger Fortschritt lonstatiren 
läßt. 

Allerdings sind die Kosten der Be- 
handlung in der Lungenheilanstall 
ziemlich hohe. Sie betrugen im 
Durchschnitt etwa 400 Mark für jeden 
Patienten. Für die 158,725 Lungen 
kranken, die l908 behandelt wurden« 
mußten also abgesehen von der Ver- 
zinsung des Anlagekapitalg der An- 
stalten über MS Millionen Mart auf- 
gewendet werden« Deshalb ist auf 
dein Berliner internationalen Tuber« 
kulosekongrefz von 1899 ein Plan ent 

warfen worden« die an der Tuberkn 
lose Erkrantten, die noch nicht betk 
lägerig sind, durch eine billigere Be- 
handlungsweise zu heilen. Das 
konnte geschehen, wenn man dass 
lhauptniittel der Kur, Liegen in fri 
feher Luft, nur während des Tages in 
Anwendung brachte und die Patienten 
für die Nacht in ihre desinfizirten und 

tagöüber gründlich gelüsteten Woh- 
nungen zurückkehren ließ. Der Staat 
stellte Waldparzellen zur ausschließ- 
lichen Benußung für solche Erholungs- 
stiitten zur Verfügung, die Gesellschaft 
vom Nothen Kreuz lieh die für den 

Kriegsfall vorräthig gehaltenen trang l 
portablen Baraeken und Liegestühle, 
Frauendereine sorgten für die billige 
Verpflegung, die Staatseifenbahnen 
gewährten Fahrpreisermäßigungem 
und freiwillige Beiträge sowie die 
Spenden der Armenverwaltung und 
der Krankenkassen deckten die Kosten. 
Der Erfolg war im Anfangsstadium 
der Lungentuberkulose so günstig, daß 
dieses S stern in zwei Walderholungsi 
stätten für Männer, zweien für 
Frauen und dreien für Kinder rings 
um Berlin Sommer und Winter im 
Gange ist. Gleichzeitig können 2000s 
Personen auf den Liegestiihlen die» 
Waldlufk genießen und die heilung 
ihrer kranken Lunge fördern. Dies 
Kosten belaufen sich pro Tag und? 
Kranken nur auf 50 bis 75 Pfennige.l 

Dieses vor zehn Jahren in Berlinl 
zuerst eingerichteke er ahren hat ins 
den letten Jahren viel Nachfolge ge- 
funden. Es gibt fest in Deutschland 
bereits über 100 solche Walderho- lungistiittem Isch in Nordamer ka 

ist diese billige Behandlung der begin- 
nenden Lungentuberlulose eingeführt 
worden; allerdings meist in der Form, 
daß die Arbeiter nur die Nacht im 
Freien verbringen. Ob aber nicht der 
Haupterfolg der deutschen Waldes-ho- 
lungsstiitten auf die Einwirkung deg 
Sonnenlicht-s und auf die völlige Ruhe 
des Patienten während der Zeit ihrer 
Kur zurückzuführen ist, bleibt noch 
eine offene Frage. Jm Durchschnitt 
rechnet man bei Kindern vier und bei 
Erwachsenen fünf bis sechs Wochen 
auf eine Kur in der Walderholungsi 
stätte. 

Erst die Kombination der Wald- 
erholungsstiitten mit den Lungenheil- 
anstalten erlaubt die Gewährung einer 
rassenden Behandlung fiir jeden noch 
aussichtsvollen Fall von Tuberkulose 
in den breiten Schichten der Bevölke- 
umg. 

--—-—- 

Wie es in Nicaragna aussieht 
Zwischen der 300 Meilen langen 

Kästenlinie am Karaibischen Meere 
und den 200 Meilen Küstenlänge am 
Ctilien Ozean liegt ein Land-grö- 
ßer als Holland Belgien und Däm- 
inarl zu ammen » reich an Boden- 
fchätzen, landwirthschaftlichen und mi- 
neralischen. Das Land, mit einem 
Flachenrauni von 49,200 Quadratmei- 
len, ist nur dünn bevöllert: es zählt, 
einschließlich von 40, 000 wilden Jn- 
dianern, nur 460000 Einwohner, drei 
auf einen Quadrat-Kilometer (ein 
Institut-Kilometer gleich 0,386·g 
Quadratmeilen) Die meisten Beinah- 
ner des Landes sind Mischlinge, und 
die Weißen bilden nur etwa ein Pro- 
zent der Bevölkerung Der Boden des 
Landes ist sehr fruchtbar. Das 

-Hauptprodult der Landwirthfchaft ist 
Messen der im letzten Jahre einen Er- 
trag von iiber 17 Millionen Pfund 
lieferte. Der Anbau von Zuckerrohr 
ist neueren Datums, ergab aber in 
1907 schon Erträge von Pl,122000. 
K( .,ao Bananen, Tabak, Gurnmibäu- 
me gedeihen ausgezeichnet. Die Wäl- 
derNiearaguas liefern werthvolleNutz- 
hölzer, darunter Mahagoni, Cedern, 
Farbhölzer und Kampserbiiume. Die 
letzteren liefern ein ebenso gutes Pro- 
dutt wie die ostasiatischen. Dazu ist 
Nitaragua reich an Mineralschätzen 
Es gibt dort gegen 500 Gold-nimm 
daneben auch Silber-« und Kupferberg- 
werte. 

Diese Bergwerle werden meist mit. 
ausländischem Kapital betrieben, undI 
amerikanische Kapitalisten haben sichl 
einen bedeutenden Theil in diesen An- 
lagen gesichert Ameritanifche Gesell 
scheften haben sich mit unternehmen- 
den Nicaraguanern Eigenthumsrechte 
uber einige Tausend Quadratmeilen 
Land gesichert, um dort Bergbau zu 
treiben, Eisenbahnen zu bauen, Tele- 
grophen anzulegen und die Flußfchiff- 
fahrt zu heben. Ueber eine Million 
D:sllars amerilanifchen Kapitals soll 
bereits in diese Unternehmungen ge- 
sterlt worden sein. 

Von der Bevöllerung wohnen fiinf 
Sechstel an der Weftliiste, wo auch das 
ganze Schwergewicht der Landwirth 
schast und des Handels liegt, wogegen 
in den spärlich besiedelten Flufzniede- 
rungen an der Ostliiste fast nur Ba- 
nanen gezogen werden, oder vielmehr 
von selbst wachsen und nur der Mühe 
desErntens bedürfen, der sich denn auch 
die guten Leute mit der landesüblichen 
Gemächlichieit widerwillig unterziehen· 
An dieser Ostlijste liegt die in der letz- 
ten Zeit vielgenannte Hafenstadt Bitte- 
sields mit 5,000 Einwohner-n Die 
Stadt hat ihren Namenaus der Zeit 
behalten, da diese Gegend englisch 
war. Außer Bluefields lommen an der 
Ostiüfte nur noch in Betracht Gren- 
town, im Süden an der Mündung 
des San Juan Flusses, mit 2,s)00 

sEinlvohnerm und im Norden Gratias 
la Dios, Gott sei Dant, — wosiir, ist 
lnicht ersichtlich, vielleicht für die 1,500; 
Bewohner, die sich dort aufhalten. s 
s An der Wefttiiste findet man regereg 
Leben, vor allem in der alten LandeH: i 
Haupt und llniversitiitsstadt Leons 
mit 60,0()() Einwohnem Ein altes 
historischeg Pläszchen, wo echt spanisch- 
mittelameeitanisches Gesellschaft-Ile- 
ben herrscht, init süßem Nichtsthun, 
Binnmeln und Würfelspiel, in dessen 
schicksalverbeffernder Kunst es die vor- 

nehme Jugend zu einer bedeutenden 
ertigteit gebracht hat. Uebrigens ver-« 

teht man die Kunst auch in der 40,- 
000 Einwohner zählenden Hauptstadt 
Mitnagua, im Binnenlande am See 

leichen Namens. Die beiden Städte Find durch eine Eisenbahn verbunden, 
die von der Hafenstadt Corinto an der 
Nordwestgrenze anfängt und iiber 
Leon und Managua bis nach Gram- 
da am See Nilaragua fährt. Damit 
sind die bequemen Reise- und Beför- 
derungsniittel erschöpft; wer sonstige 
Reisewiinsche und Ziele hat« muß die 
Geschichte zu Pferde abmachen. Auch 
die Post wird hoch zu Roß befördert. 

Uebrigens, hübsch und angenehm 
und gesund ist es in Nitaragua, d. h. 
an der Westlüste und in den Bergen, 
soweit sie zugänglich und besiedelt sind. 

Das Klima ist beiweitem nicht so 
heiß. wie man der geographischen Lage 
nach annehmen sollte. Der Ozean im 

Osten und Westen, die große Zahl der 
Binnenseen und zum Theil auch die 

hohe bergige Lage halten die drückende 
troplsche Hitze fern. Es ließe sich dem- 
nach ganz angenehm dort leben, und 
amerikanisches Kapital wird dafür 
sorgen, daß sich Leute finden, die das 
gern versuchen. 

Ueberall dieselbe. 

Darüber, wie di» Stundard Oil 
Co. es jenseits des Ozeans, allerdings 
unter fingirtem Namen treibt, gibt 
ein längerer Artilel im »Hamburger 
Fremdenblatt« Ausschluß. Gemäß 
den Ausführungen des genannten 
Blattes hat dieses Monopol sich dort 
unter dem Namen ,,Deutsch Va- 
cuum Oil Company« eingenistet, das 
Publikum wie die Regierung geprellt 
und eine lange Reihe von —- Unregel- 
mäßigkeiten begangen, mit denen sich 
die Staatsanwaltfchaft jetzt befassen 
wird. 

Der verantwortliche Handels-redak- 
teur des ,,««’Fremdenblattes«· hat der 
»D. V. O. C.« eine Anzahl verbreche- 
rifche Manipulationen vorgeworfen, 
nicht einmal, sondern wiederholt, in 
derHoffnung, die Leiter besagter Kor- 
poration zu einer Verleumdungsklage 
zu bewegen und ihm so die gewünschte 
Gelegenheit zu bieten, feine Behaup- 
tungen vor Gericht beweisen zu tön- 
nen. Alter handelstechnischen Details 
entlleidet gipfeln diese Befchuldigun- 
gen in zwei Punkten: Erstens —- 

Subftituirung einer billigen Sorte 
Petrolenm, die 44 Mark per 100 Kilo 
lostet für ein hochgradiges Oel, dessen 
Marltpreis 77 Mart ist, durch ein- 
fache Fälschung der Faßzeichnung; 
zweitens —- Benmtenbestechung zwecks 
Zollhinterziehung resp. unlauteren 
Wettbewerbs. 

Aber der ,,Fremdenblatt« Redak- 
teur mußte vergeblich darauf warten 
zum Sühnetermin geladen zu wer- 

den; offenbar war eg der Oel-Gesell- s 
schaft nicht darum zu thun, ihre Ge- 
schäftsgeheimnisse an die große Glocke s 

zu hängen. 
Aber dabei wird die Sache jetzt doch 

« 

nicht ihr Bewenden haben, denn im 
«Fremdenblatt« vom 12. Dezember 
wird, nach Relapitulirung des Streit- 
falles, Nachstehendeg mitgeteilt: 

»Dagegen hat nun der Ober- 
-Staatgantvalt eingegriffen, denn er 

hat aus Grund unserer Artikel ein 
Ermittlungsverfahren wegen Betru- 
ges, begangen zum Bortheil der 
Deutschen Vacuum Oil Co., eingelei- 
tet, und zwar bezieht sich dieses aus 
das Ummarlirungstvesen Bei der 
Zeugennernehmung haben wir unser 
Material der Staatsanwaltschast 
übergeben. Wir können uns daher 
zur Zeit —— um einige Stichproben zu 
liefern —- auf die Mittheilungen be- 

schränken, daß nach einem uns vorlie- 
genden Originalschriststiicl die in 
Frage kommenden unsairen Ummar- 
lirnngen in völlig ungenirter Weise 
auf Anordnung der anierilanischen 
Leitung der D. B. O. C. ausgeführt 
worden sind. Ein besonders schwerer 
Fall in Bezug auf die Ummarlirnns 
gen liegt insofern vor, als bei einem 
deutschen Eleltrizitätgtvert die D. B. 
O. C. jahrelang ein Oel von 44 Mart 
lieferte und nach llmniarlirung zum 
Preise von iiber 70 Mart per 100 
Kilo berechnete. Gleichfalls liegt uns 
ein Originalschreiben des fiir dieses 
Geschäft zuständigen Vertreters vor, 
in dem dieser an dic Deutsche Bacuum 
Oil Companh nach Hamburg rnit- 
theilte, eine Summe in baaralg Gra- 

tifikation an die «Hauptperson« des 
Elektrizitätgmerteg gegeben zu haben. 
Dadurch wird es natürlich eher ertlärp 
lich, daß das betreffende Wert nicht 
hinter die Machenschaften der D. B. 
O. C. gelangt ist. 

Bedauerlich ist e5 nur, daß das Ge 
setz gegen den nnlauteren Wettbewerb, 
in dem das Schmiergeldnnwesen mit 
empfindlichen Strafen bedroht wird, 
erst am l. Oktober d. J. in Kraft ge-: 
treten ist,denn sonst hätte der Staats- 
anwalt eine noch viel größere Hand- 
habe gehabt, gegen die D. V. O. E. 
vorzugehen Es wiirden in diesem 
Falle Dinge znr Sprache gekommen 
sein, die sich würdig dem an die Seite 
stellen, wag bisher von einigen übel-«- 
lselenmdeten amerilanischen Gesell- 
schaften an die Oeffentlichleit gedrun- 
gen ist. Und daß ec- sich im Grunde 
lsei der Deutschen Vacunm Oil Eo. 
nm eine amerilanische Gesellschaft 
handelt, geht, abgesehen von den 
hyperanieritanischen Geschäftginetho: 
den, schon daraus hervor, daß die 
Deutsche Vacnncn Oil Co. in Ham- 
burg eine llntergesellschaft der Ba- 
cuum Oil Co. in Rochester ist, daß 
ihre Großaltioniire Angestellte und 
Beamte der Standard Oil Co. sind, 
und schließlich, daß das gesaminte Al- 
tienlapital der Bacunm Oil Go. in 
Rochester sich im Besitze der Standard 
Oil Co. befindet·« 

Der betreffende Artikel schließt» wie 
solgt: ,,Zu unserer Genugthuung tön- 
nen wir ionstatiren. dasz uns aus 

Kreisen der deutschen Industrie zahl- 
reiche Schreiben zugegangen sinds in 
denen man unsere Altion gegen die 
D. V. O. C. in dankbarer Weise an- 
erkennt und uns dazu beglückwünscht, 
daß wir es unternommen haben, in 
dieses Wespennest hineinzustechen. 
Wir betrachten es nach wie vor als 
unsere Pflicht, gegen die unsauberen 
und demoralisirenden Sitten, die von 
seiten der Standard Oil Company 
durch die Deutsche Vacuum Oil Com- 
pany indeutsche Handelsgepslogenhei- 
ten hineingetragen werden, in schärf- 
ster Weise vorzugehen und unsere Jn- 
dustrie sowie unsere Behörden zu 
warnen.« s 

Wie man sieht, ist die Standard 
iOil Co. dieselbe, ganz gleich wo und 

unter welchem Name- p- W 
Ueberall erblickt sie in den ihrer 
gier hinderlichen Gesetzen weiter 
als eine lästige Erwerbserschwerunk 
welche-zi- umgehen ihr jedes Miit-I 
recht erscheint. Hoffentlich wirdes 
dem Hamburger Staatsanwalte ge- 
lingen, der gierigen Korporation res 
deren Werkzeugen eine gründli 
Lettion in deutschem Strafrecht zu 
erteilen. 

Der Bau der Eisenbahn über die 
Andeu. 

Diese gewaltige Bahnlinie, welche 
in Vereinigung mit anderen, bereits 
bestehenden Bahnen die Städte Bue- 
nos Aires und Valparaiso miteinan- 
der verbinden und somit ganz Süd- 
ameriia vom Atlantischen bis zum 
Stillen Ozean durchqueren soll, ist 
gegenwärtig im Bau so weit fortge- 
schritten, daß im Frühjahr 1911 die 
Eröffnung der ganzen Strecke für den 
Durchgangsvertehr zu erwarten ist, 
wie die Zeitschrift The Engineeking 
Magazine berichtet. Die ganze Länge 
der Bahn beträgt von einer Küste zur 
anderen etwa 850 Meilen, die Fahrzeit 
für die Gesammtstrecte soll 29 Stun- 
den betragen, während der bisherige 
Schiffgvertehr durch die Magelhaens- 
Straße zehn Tage erforderte. Die 
ersten praktischen Schritte zur Ver-« 
wirtlichung dei- lange vorher gefaßten 
Planes einer transtontinentalen Ei- 
senbahn in Südamerika wurden 1873 
von den Gebrüdern Clart unternom- 
men, denen eine Konzession für den 
Bau einer Eisenbahn von Buenos Oli- 
rcg bis zur chilenischen Landesgrenze 
verliehen worden war. Bei der Li- 
nienfiihrung dieser Bahn war aber be- 
reits Rücksicht auf die Durchquerung 
von Chile genommen. Die Arbeiten 
ter Brüder Clark zogen sich aber in- 
folge von Geldschwierigteiten sehr in 
die Länge. 1880 wurde dann zuerst 
die von der argentinischen Regierung 
gebaute Bahnlinie von Villa Mercedes 
bis Mendoza eröffnet, welche 215Mei- 
ten lang ist« während der von den Ge- 
briidern Clart gebaute 415 Meilen 
lange Bahnanschluß von Ban Mer- 
crdes an Bucnos Aires 1888 eröffnet 
wurde. Mendoza liegt bereits 2730 
Fuß über dem Meere am östlichen Ab- 
hange der Anden. Auf chilenifcher 
Seite war nian zu dieser Zeit rnit dem 
Bahnbau auch schon bis Santa Rosa, 
285 Fuß über dem Meere gekommen, 
so daß also nur eine Strecke von etwa 
155 Meilen Mike übrig Hier-, von 
der nur 45 Meilen auf chilenischeni 
Gebiet lagen, um die Verbindung her- 
zustellen. Den Bau des argentinischen 
Theiles dieser Reststrecte hatte die Re- 
gierung im Jahre 1886 einer engli- 

s schen Gesellschaft übertragen, von wel- 
cher bis 1908 die ganze Strecke bis 
auf 42 Meilen, allerdings das schwie- 
rigste Stück, hergestellt wurde. Auf 
der chilenischen Seite hatte die Regie- 
rung iin Jahre 1900 zunächst den 
Bau selbst in die Hand genommen, 
sich aber 1903 gezwungen gesehen, die 
Arbeiten einer englisch-amerikanischen 
Gesellschaft zu übergeben. Die Ge- 
sammtstrecte wurde hierbei in die Ab- 
schnitte Santa Rosa—Juncal, Jun- 
cal—Portillo und Portillo bis zum 
Anschlusse aa die argentinische Bahn 
eingetheilt; die erste, über 30 Meilen 
lange Theilstrecke wurde im Sommer 
1906 dem Verkehr übergeben. Seit- 
dem besteht auch schon ein Durch- 
aangsverlehr, der über den 12,800Fusz hoch gelegenen Cumbrepaß durch dte 
Post aufrecht erhalten wird. Die Ge- 
sammtsahrzeit von Buenos Aires nach 
Valparaiso war damit auch schon auf 
M Stunden vermindert. Die letzte, 
auch heute noch nicht vollendete Strecke 
enthält, wie derVrometheus mittheilt, 
einen It2t)() Fuß langenScheiteltunnel, 
welcher den Cumbrepaß durchdringt 
und mehr als zur Hälfte sertiggestellt 
ist. 

Das gewahrte Delos-usw 
Verschuldeter Letemann (zun1 Die- 

ner): »Na, haben Sie meine goldene 
Uhr nach dem Psandhaug gebracht, 
Jeanisp 

Jeau: »Zei, gnädiger Herr. Der 
Diener vom Herrn von Flitterftein 
war ebenfalls dort und th einen 
Schmuck versetzt. Er sagte, es wäre 
fein eigener.« 

Lebetuann: »Sie sagten doch na- 

türlich auch, die Uhr gehöre Ihnen?« 
Jeant »Natürlich gnädiger Herri« 

Wes-, wag wir Beide gelacht ha- 
s« ben. 

En angenehmer Chef. 
Buchhalter: »Heute vor fünfund- 

zwanzig Jahren trat ich in Jhr Ge- 
schäft ein, Herr Muntfchl!« 

Chef (brunnnend): »Ich weiß, ich 
weiß, gleich am ersten Tag lainen Sie 
fünf Minuten zu spät!« 

A.: »Ich ziehe aus meiner jetzigen 
Wohnung aus!« 

B.: »Die Miethse ist woshl zu hoch?« 
A.: »Nein, aber der Wirth will sie 

durchaus bezahlt haben!« 

Frauen hätten keine Ausdaucrz be- 
hauptet man. Doch nicht immer! Im 
Westen hat eine Frau vierzehn Jahre 
lang gespart, um die Kosten für einen 
Familienwaschtag zusammenzubrin- 
gen: den Ehefcheidungsprozeß. 

Nicht der ift Herr, der herrscht, fon- 
dern der, dem man gehorcht. 

Wer wüßte es nicht. wie haltbar 
lunhaltbare Zustände sein tönnenl 


